


nur noch der schwarze Hund aus dem
Moor, der alles verschlang, aber zum
Glück war hier kein Moor in der Nähe,
wenn sonst schon alles ähnlich war. Der
Wind war jetzt so stark, daß es sinnlos
war, einen Schirm aufzuspannen. Es
wäre ja auch gefährlich gewesen, wegen
der Blitze.

»Ich rekapituliere«, sagte Stocker zu
Jendrik. »Sie können ihn identifizieren,
Sie hatten mit ihm zu tun.« Leicht
gebeugt stand er über der Leiche, mit
den Händen auf den Knien. »Sie
konnten ihn tatsächlich gleich
erkennen?« Er richtete sich auf.

»Doch«, sagte Jendrik. »Irgendwie



schon.« Er sah jetzt nicht mehr hin.
»Der ist immer mal wieder auffällig
geworden, aber nicht schlimm. War halt
ein paar Mal betrunken, Sie wissen
schon, dann stand er nachts in Vorgärten
herum und sang seine Arien, und wir
haben ihn halt mitgenommen. Er war
immer sehr freundlich, tja –«

»Tja«, wiederholte Stocker. »Ohne
festen Wohnsitz?«

»So kann man das nicht sagen«, sagte
Jendrik. »Er hat immer die Adresse einer
Verwandten angegeben, seiner
Schwester, glaube ich. Zu den Pennern
paßte der gar nicht, ich meine, man kann
ihn nicht zur Obdachlosenszene zählen,



ich hab ihn weder am Bahnhof noch
sonstwo gesehen, Junkie war er auch
keiner. Vielleicht war er ein
Lebenskünstler«, sagte Jendrik, und in
seiner Stimme schwang etwas mit, das
nicht zu deuten war, eine kleine
Sehnsucht vielleicht, ein Traum. »Der ist
immer wieder irgendwo
untergekommen, fast jedes Mal hat ihn
eine Frau abgeholt, wenn er aus der Zelle
kam. Also, jedes Mal eine andere.«

»Ach was«, sagte Stocker.
Jendrik nickte. Wieder zuckte ein Blitz

über den Toten hinweg; Jendrik schloß
die Augen und sagte: »Rehbein, Pit.
Eigentlich Peter.«



»Das war also nicht seine Art?« Ina
Henkel leuchtete dem Toten mit ihrer
eigenen Lampe ins Gesicht.

»Nein«, sagte Jendrik, »nein. Das ist
–« Er sprach nicht weiter.

Ina ließ den Lichtkegel über den
Körper des Toten wandern. Sein Hals
war eine einzige große Wunde; sie tippte
auf Schüsse aus kurzer Entfernung. Sein
Gesicht war unversehrt, obwohl es auf
den ersten Blick nicht so ausgesehen
hatte. Es war kein Blut, das im Regen
verlaufen war und dem Toten über Stirn
und Wangen rann, sondern Schminke –
und es war viel zu viel, als hätte ein
betrunkener Bestatter sich an ihm



ausgetobt. Alles glänzte, Tusche,
Lidschatten, Lippenstift und Rouge, alles
war dick aufgetragen auf Lippen,
Wimpern und Wangen.

»Wie findet ihr das?« Als die
Kriminaltechniker kamen, vergaßen sie,
sich über Regen und Wind zu
beschweren und die Tatsache, daß man
kaum Spuren sichern konnte. Dampfend
in ihren weißen, hochgeschlossenen
Monturen beugten sie sich über die
Leiche und spekulierten darüber, ob sie
es mit einem toten Transvestiten zu tun
hatten.

»Nein, guck dir an, wie dick dieser
Kleister ist, die Transen verstehen was


